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Geschichte einer Kindheit in den Berliner Ortsteilen Karow, Blankenburg und Buch und darüber hinaus. Berliner Alltag eines Kindes in nördlichen Ortsteilen Berlins und seine ersten Schritte in die Numismatik




PROLOG


Was soll ein Mensch wie ich schon mitzuteilen haben, auch wenn man viele Jahre angesammelt hat und natürlich das eine oder andere erlebt hat. Alles verlief durchschnittlich, wie tausende andere Lebensgeschichten auch. Von großen Leistungen für die Allgemeinheit, von wichtigen Begegnungen mit hochprominenten Zeitgenossen, gesellschaftsverändernden Erkenntnissen oder einem weiten Bekanntheitsgrad kann bei mir nicht die Rede sein. Tausenden veröffentlichten Biografien wird nun eine weitere hinzugefügt, lohnt trotzdem ein Lesen?


Ich denke, ja. Zunächst einmal werden meine nächsten Angehörigen, manche Freunde und Bekannte, da sie in meinem Leben große und kleine Spuren hinterlassen haben und deshalb im Buch beschrieben werden oder Erwähnung finden, ein Interesse haben. Vor allem den jüngeren soll meine Sicht der Dinge nähergebracht werden, so hoffe ich. Manche meiner Lebensbegleiter hat der Tod schon abberufen, ich hätte heute so viele Fragen an sie. Was einmal aufgeschrieben ist bleibt und jüngere können mit ihren Fragen Antworten finden. Mein Appell an die jungen Leute – fragt die Älteren solange es noch möglich ist.


Des Weiteren ist die Zeit meiner Kindheit und Jugend vom Ende des 2. Weltkrieges bis kurz vor dem Mauerbau eine interessante Zeit, wenn auch die materiellen Lebensumstände verglichen mit heutigen Gegebenheiten, karg waren und sich nur Schritt um Schritt verbesserten. Als Kind hat man eine eigene Sicht auf die Dinge und die Welt, die man begreifen wollte, war unendlich groß, vielfältig und spannend.


Die andere Seite meiner Erinnerungen besteht darin, ein Bild von Karow, Buch, Blankenburg und anderen Teilen Berlins aus den 1950er Jahren zu zeigen, wie ich es aus meiner Sicht erlebt habe. Mich hat schon früh als Kind interessiert, wenn im Garten eine Grube ausgehoben wurde und man die Erdschichten sah oder die vielen überall herumliegenden kleinen und teils farbigen Granit- und Feuersteine in die Hand nahm und fragte mich, was war hier an dieser Stelle vor 1000 oder 5000 Jahren? Wer hat hier gelebt, welche Tiere standen an dieser Stelle. Ab der 5. Klasse gaben die nun neuen Schulfächer Geschichte, Erdkunde, Biologie u.a. nach und nach Antworten. In dieser Zeit erwachte das Interesse an der Numismatik, die später mein Leben beruflich bestimmen sollte. Im neuen Schulfach Geschichte kamen normale, durchschnittliche Menschen aus unserer Gegend nicht vor. Sie aber stellen die Grundlage, die feste Basis jeglicher menschlichen Gemeinschaft dar. Die Großen dieser Welt geben der Gemeinschaft Impulse, neue Ziele und setzen sie durch. Aber auch sie stehen auf den Schultern unzähliger Menschen, nicht nur die der Gegenwart.


Über die Geschichte von Karow, Buch und Blankenburg ist schon manches geschrieben worden. Ich füge ein weiteres Bild aus der Perspektive Karow-Süd hinzu.




FAMILIENSTAMMBAUM


Als erstes muss dem Leser eine Übersicht hinsichtlich der Familie gegeben werden, damit er weiß, welche Akteure in den folgenden Beschreibungen eine Rolle spielen und wie sie einzuordnen sind. Die wichtigsten werden in diesem Kapitel beschrieben, andere an den Stellen, wo sie für mich in den Vordergrund traten.


Zuerst die Familie meines Vaters, die Familie Priese. An Hand vorliegender Unterlagen kann ich die Familie bis zu meinem Ururgroßvater zurück verfolgen, sie stammt aus dem anhaltinischen. Mein Ururgroßvater hatte den Namen Johann Gottlieb Priese wurde 1809 in Güsten geboren und starb 1870 in Osmarsleben. Dessen Sohn, mein Urgroßvater führte den Namen Christian Karl Priese, geboren 1853 in Osmarsleben und gestorben 1933 in Berlin. Als Beruf wird Siedemeister angegeben. Sein Sohn, mein Großvater und das erste Familienmitglied, das ich kennenlernte, war Karl Friedrich Priese, geboren 1879 in Hecklingen, gestorben 1964 in Heilbronn. Er war Schlossermeister. Die Namen der weiblichen Seite sind ebenfalls bis 1808 erhalten. Ich führe sie hier aber nicht auf, das Durcheinander wäre zu groß und beginne mit meiner Großmutter Martha Anna Mathilde Schwerdtfeger, geboren 1877 in Poldemin in Pommern als Tochter eines Bauern und gestorben 1962 in Heilbronn. Die Rufnamen meiner Großeltern waren Karl und Martha. Beide lernten sich in Berlin kennen, heirateten 1904 in Pankow und gingen etwa 1910 nach Köslin in Pommern, wo meine Großmutter, die aus der Kösliner Gegend stammte, eine Erbschaft antrat, die es den beiden ermöglichte, sich in Köslin eine Existenz aufzubauen. Dazu erwarben sie ein Haus in der Innenstadt Köslins mit einer Werkstatt. Ihre Kinder Walter, geboren 1905 in Pankow, Herbert, mein Vater, geboren 1907 in Treptow, Lucie, geboren 1908 in Treptow, Otto, geboren1912 in Köslin und als letztes Kind Alfred, geboren 1917 in Köslin, vervollständigten die Familie. Trotz einer gesicherten Existenz, konnte die Familie keine großen Sprünge machen. Mein Vater, Herbert erzählte immer, dass die Kinder im 1. Weltkrieg nur Holzlatschen, auch im Winter, trugen. Es musste sparsam gewirtschaftet werden, was meine Großmutter zum Glück verstand. Mein Großvater war kaisertreu und als ich später mit ihm über die Kriegszeit 1914 bis 1918 diskutierte, ließ er auf seinen Kaiser nichts kommen. Für die NS-Zeit hatte er eine ganz andere Meinung und bezeichnete Hitler und die Seinen als Verbrecherbande. Er hatte diese Meinung im Übrigen von Anfang an, wie er mir glaubhaft versicherte. Büßen musste er trotzdem. Sein Lebenswerk in Köslin versank am Kriegsende in der riesigen Schuld, die die Deutschen, ob schuldig oder nichtschuldig, in den Jahren der Hitlerdiktatur angehäuft hatten. Meine Großeltern und Tante Lucie mit ihren beiden Kindern, meine Cousins Ekkehard und Hans-Jörg landeten am Ende der Flucht schließlich in Flensburg. Von dort übersiedelten sie Anfang 1952 nach Heilbronn.
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Meine Großeltern Karl und Martha Priese bei einem Besuch in Berlin, etwa 1958





Mein Vater Herbert Priese erlernte in Köslin von 1924 bis 1927 den Beruf eines Bäckers und kam um 1930 nach Berlin, wo er 1941 seine Meisterprüfung ablegte. Hauptsächlich arbeitete er in Berlin als Brotbäcker in der Brotfabrik Heinersdorfer Mühle, in der Prenzlauer Promenade. Geplant war immer eine eigene Bäckerei zu betreiben. Der Krieg durchkreuzte solche Ambitionen, 1943 wurde er als Soldat eingezogen und arbeitete als Wehrmachtsbäcker an der Atlantikküste in Frankreich. Nach seiner Rückkehr aus der französischen Kriegsgefangenschaft 1946 blieb er seinem Bäckerberuf bis 1953 treu. Danach schulte er auf einen neuen Beruf als Bauarbeiter um. Zunächst bei einer privaten Firma, dann beim VEB Tiefbau und zum Schluss bis zum Renteneintritt auf dem Versuchsbauhof der Bauakademie in der Frankfurter Allee. Der Grund bestand darin, dass Bauarbeiter erheblich mehr Lohn erhielten, als Bäcker. Als Bauarbeiter war er an vielen interessanten Bauvorhaben beteiligt, wie dem Ausbau des Flughafens Schönefeld und auch der Errichtung der Sellheimbrücke.


Mein Vater lernte Anfang der 1930er Jahre in Berlin meine Mutter Erika Hilger kennen und sie heirateten 1933.
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Meine Eltern Herbert und Erika Priese bei ihrer Hochzeit 1933 in Berlin





Meine Mutter war gelernte Verkäuferin für Back- und Konditoreiwaren und arbeitete in einer Berliner Konditorei. Hätte es später mit der eigenen Bäckerei geklappt, sie wären ein gutes Team mit Sachkunde gewesen und vielleicht wäre auch mein Lebensweg anders verlaufen. Aber zunächst waren beide nach der Hochzeit von Arbeitslosigkeit betroffen und mussten von der geringen Unterstützung leben. Erst Anfang September 1934 konnte mein Vater in der Heinersdorfer Mühle eine neue Tätigkeit aufnehmen. Das war auch dringend erforderlich, denn am 27. Oktober 1934 erfuhr die Familie Zuwachs, meine Schwester Eva wurde geboren. 10 Jahre später, am 18. Juli 1944, wurde ich geboren, meine Schwester hatte endlich einen heißersehnten Bruder und die Familie war komplett
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Meine Schwester Eva (12jährig) und ich (2jährig) im Jahr 1946





Als nächstes folgt die Familie meiner Mutter, die Hilgers. Die lässt sich nur bis 1831, zu meinem Urgroßvater zurück verfolgen. Dieser hieß Ernst Hilger, wurde 1831 geboren, starb 1906 und war Molkereibesitzer in Hertwigswaldau in Schlesien. Sein Sohn, mein Großvater, hieß Ernst Heinrich Gotthardt Hilger, geboren 1861, gestorben 1917. Er war Ingenieur und betrieb später eine Gastwirtschaft. Gestorben in der Zeit des 1. Weltkrieges ist er nicht an Kriegsereignissen, sondern an einer Krankheit. Er hinterließ seine Frau Maria Ida Emilie Hilger, geborene Görs, geboren 1865 und gestorben 1922. Die beiden hörten auf die Rufnamen Gotthardt bzw. Maria. Ihre Kinder Max, geboren 1899 in Berlin, Charlotte, geboren 1905 ebenfalls in Berlin und meine Mutter Erika, geboren 1909 in Gremsdorf/Schlesien waren nun Waisen. Dazu kam, dass das kleine Vermögen aus dem Verkauf der Gastwirtschaft nach dem Tod meines Großvaters Gotthardt 1917 in der Inflation wertlos wurde. Die beiden Schwestern Charlotte, nur Lotte genannt und Erika kamen bei Verwandten unter. Eine schwere Zeit für meine Mutter, die beim Tod ihrer Mutter ja erst 13 Jahre alt, und nun Waise war. Max ihr Bruder, auch erst 23 Jahre alt, kümmerte sich sehr um seine kleine Schwester und holte sie Ende der 1920er Jahre nach Berlin, wo sie bald meinen Vater kennenlernte. Eine Stütze in dieser Zeit war der Cousin der Hilger-Kinder Paul Ulrich, geboren 1885 und seine Frau Frieda.


Zusammenfassend kann man sagen, dass unsere Familie aus anhaltinischen, pommerschen und schlesischen Wurzeln schöpfte, aber Berlin war auch immer dabei.




FRÜHE KINDHEIT BIS ETWA 1950


Zwei Tage vor der realistischen Chance in Deutschland eine Wende zum Besseren aus eigener Kraft zu schaffen, wurde ich in Köslin in Pommern am 18. Juli 1944 geboren. Ob meine Mutter von den dramatischen Ereignissen des 20. Juli Kenntnis hatte weiß ich nicht, sie hatte sicher mit mir genug zu tun. Unsere Wohnung in Berlin-Karow hatte sie wegen der Bombenangriffe verlassen und war mit meiner großen Schwester Eva zu den Großeltern nach Köslin gegangen, um mich dort fern der Berliner Bomben-Nächte zur Welt zu bringen. Mein Vater war als Soldat in Frankreich, in Saint Nazaire an der Atlantikküste stationiert.


Im Gegensatz zu vielen Biografie-Schreibern habe ich an meine frühe Kindheit vor 1950 nur wenige Erinnerungen und wenn, nur schlaglichtartig ohne Zusammenhänge. Erinnern kann ich mich, dass ich an der verschlossenen Gartenpforte stand und durch den Maschendraht dem Treiben auf der Straße zusah, ohne daran teilhaben zu können, denn nur in Begleitung öffnete sich das Gartentor für mich. Eine andere Erinnerung besteht darin, dass mir der Weg vom S-Bahnhof Karow nach Hause endlos lang vorkam. Die Buslinie 42 wurde erst 1950 wieder reaktiviert und wollte man in die „Stadt”, wie man innen liegende Stadtteile bezeichnete, musste man schon mit der S-Bahn fahren. Die S-Bahn war nur kurze Zeit im Jahr 1945 unterbrochen. Der Hinweg zum S-Bahnhof wurde mit frischen Kräften bewältigt, aber der Rückweg, manchmal am späten Abend von Verwandtenbesuchen, war immer eine Anstrengung. Weiter kann ich mich an den nach dem Krieg übriggebliebenen Beiwagen vom Motorradgespann meines Vaters, der an der Seite eine Tür mit einem Riegel aufwies, gut erinnern. Aufriegeln der Tür, einsteigen, zuriegeln und umgekehrt, war eine Tätigkeit die mich unentwegt beschäftigte. Etwa 1949, nach der Währungsreform, hatten die alten Zinkmünzen des Weltkrieges ausgedient. Meine Schwester Eva besaß eine kleine Sparbüchse in Form eines Schwarzwaldhauses. Oben im Giebel war ein kleiner Einschub für die Münzen, schob man ihn ins Häuschen, fiel das Geldstück ins Innere. Unten befand sich eine kleine Tür, die sich problemlos öffnen ließ und man konnte die Münze wieder entnehmen. Münze einstecken, herunterfallen hören und die Münze wieder entnehmen – ein unendliches Spiel das mich faszinierte. Eva hatte ein Märchenbuch „1000 und eine Nacht”, dass ich natürlich nicht lesen konnte aber zum Anschauen einige farbige Kunstdruckbilder aus der Welt des Orients enthielt. Meine ständigen Bitten an meine Mutter und Schwester mir diese Märchen vorzulesen, konnte natürlich nur dann und wann nachgegeben werden. So habe ich in dem Märchenbuch geblättert, mir die Bilder angesehen und mich nach der Schule gesehnt, damit ich endlich lesen lernte.


Damit soll es genug sein mit einigen der eingegrabenen Gedankensplitter die das kindliche Gehirn, aus welchen Gründen auch immer, speichert. Fotos, die die heutige Erinnerung aktivierten könnten, gibt es kaum. In unserer Familie besaß niemand einen Fotoapparat.




KAROW-SÜD IN DEN 1950er JAHREN


Die topografische Abgrenzung des Gebietes
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Kartenausschnitt von Karow-Süd (im Kreis)





Schon der Name Karow-Süd stimmt nicht und stimmt wiederum doch. Kein Mensch hat jemals von Karow-Süd gesprochen aber um das Gebiet für den heutigen Leser sichtbar zu machen, soll hier dieser Begriff verwendet werden. Will man das Gebiet mit seinen äußeren Straßen beschreiben, dann muss man im Süden die Straße 47, im Norden die Straße 44, im Westen die Straße 36 und schließlich im Osten die Straße 52 nennen. Völlig durchquert wird es in Nord-Süd-Richtung von der Blankenburger Chaussee. Sieht man sich dieses Gebiet auf einer älteren Landkarte an, wird deutlich, dass es in den 1950er Jahren von Feldern und Wiesen umgeben war. Der einzige Verbindungspunkt mit den mittleren Karowern Gebieten stellte der Neue Friedhof dar, der an der Blankenburger Chaussee von der Straße 43 an, sozusagen eine Brückenfunktion nach Karow-Süd ausübte.


Irgendeine Bezeichnung führte dieses Gebiet also nicht, aber fragten Fremde nach einer Adresse, bekam man die Antwort „in der Gegend bei Sonnenschein”. Sonnenschein hieß eine Gaststätte an der rechten Ecke der Straße 44 und der Blankenburger Chaussee, die aber mehr den Charakter einer Berliner Eckkneipe aufwies. Die Kneipe, ich nenne sie so, war günstig gelegen, da die Bushaltestelle der Omnibuslinie 42 vor der Tür lag und weil es die einzige Kneipe in der Umgebung war. Betrieben wurde sie von einem schon älteren Ehepaar Schulz und später, wohl ab 1956, von einer Frau, die alle Welt nur „Die Putten” nannte. Die Kneipe, bestehend aus dem Schankraum und einem hinteren Raum diente bis weit in die 1950er Jahre auch als Wahllokal, bei der die Stimmabgabe gleich mit einem Bier abgeschlossen wurde, die einen mehr, die anderen weniger. Im Sommer waren Tische und Stühle im Garten aufgestellt und auch manche Familie nutzte nun die Kneipe als Erfrischungsinsel. Ab 1956 wurde zwischen Blankenburg und Karow-Süd die Sellheimbrücke gebaut und die vielen Bauarbeiter entdeckten die Kneipe für sich, um ihr Feierabendbier zu trinken. Da ging es manchmal hoch her, aber „Die Putten” hatte ihre Gäste im Griff, was den alten Schulzens sicher nicht mehr gelungen wäre. „Die Putten” übernahm nach Schließung des „Sonnenschein” etwa um 1958/59 hinter dem S-Bahnhof Karow in der Pankgrafen-, Ecke Streckfußstraße eine dort gelegene größere Gaststätte mit dem Namen „Zum Pankgrafen”.


Die Eingrenzung von Karow-Süd kann man aber auch anders beschreiben, als mit den oben erwähnten Straßen. Beginnend im Osten mit der Straße 52, die je nach Betrachtung am Ende oder Anfang von Alt-Karow gegenüber der Bahnhofstraße beginnt und schräg in Richtung Malchow ihren Lauf nimmt. Die Straße hieß in früheren Zeiten Malchower Weg und war in dem hier beschriebenen Zeitraum unbefestigt. Genutzt wurde sie von Pferdefuhrwerken, auch Trecker Gespannen und Fahrrad- und Motorradfahrern. Einen PKW jenseits des Laaketals in Richtung Malchow habe ich niemals gesehen. Dazu war der sandige Weg dann doch nicht geeignet. Übrigens hat diesen Weg im Oktober 1806 Königin Luise auf ihrer Flucht vor den napoleonischen Truppen nach Ostpreußen genutzt. Die Flucht ging von Berlin über Weißensee und Malchow, Karow, Buch, Zepernick nach Bernau, wo der erste Pferdewechsel ihrer Kutsche erforderlich war. Diese Geschichte erzählte mir als Junge einige Male Theodor Runge aus der Straße 44, Freundschaft meiner Eltern. Die Königin Luise trat damit in mein noch junges Leben und bewirkte neben vielen anderen Dingen ein Interesse an Geschichte.


Die Grenze von Karow-Süd in Richtung Blankenburg wird einerseits von der Laake und von den Anlagen des Eisenbahnaußenrings markiert. Die Laake, von Lindenberg kommend, ist heute eigentlich nur noch richtig sichtbar am Rand des Laaketales von der Straße 52, Ecke Straße 45. Auf der Karower Seite des Talabhanges, die leider bebaut werden soll, lagen in den 1950er Jahren Felder der Karower Bauern. Die andere Talseite, die Blankenburger Seite, war damals von Rieselfeldern bedeckt. Die Wege zwischen den einzelnen Rieseltafeln waren mit Apfelbäumen bepflanzt und verstellten ein wenig die Talsicht. Nach der kleinen Brücke über die Laake, die man auf dem Weg nach Malchow überqueren muss, fließt der kleine Bach durch Wiesen, unterquert die Eisenbahntrasse und die Blankenburger Chaussee, nimmt seinen Lauf durch das Blankenburger Siedlungsgebiet, um an der Autobahn in Buchholz in die Panke zu fließen. Die Eisenbahnstrecke von Lichtenberg kommend, war in jener Zeit nur eine eingleisige Strecke, teilweise auf einen aufgeschütteten Damm gelegt. Die Züge fuhren sehr langsam, verglichen mit heutigen Verhältnissen. Die Blankenburger Chaussee wurde auf gleicher Ebene von der Eisenbahn gekreuzt, d.h. bei Zugdurchfahrten wurde eine Schranke geschlossen und die Autos, Pferdewagen, Fußgänger usw. mussten warten bis die Dampflok mit ihren Waggons vorüber war. Meist benutzten Güterzüge die Strecke, weniger Personenzüge. Der Fahrzeugstau an der geschlossenen Schranke war damals schon beträchtlich und der Grund für die Errichtung der Sellheimbrücke.


Auf der Westseite von Karow-Süd, jenseits der Chaussee, wie wir immer sagten, lagen hinter den Grundstücken nur Wiesen und Felder. An der Seite zur Bahntrasse hin befand sich ein großes Gebäude, das aber seinem ursprünglichen Zweck nicht mehr diente. Es war eine ehemalige Pferdeerhohlungsstation der Post mit Stallungen und Pferdekoppeln. Auf einer alten Landkarte aus den 1930er Jahren findet man den Begriff Postkoppel. Vor dem Krieg wurden noch zahlreiche Pferde von der Post als Zugmittel verwendet. Der tägliche Einsatz und das harte Berliner Pflaster brachte es mit sich, dass die Pferde von Zeit zu Zeit Erholung brauchten. Karow muss also in Pferdekreisen einen guten Ruf genossen haben. Leider ist es mir nie gelungen die Örtlichkeit näher in Augenschein zu nehmen.


Die Nordseite von Karow-Süd wurde vom Neuen Friedhof markiert. Das Gelände des Friedhofes gehörte bis in die Kriegszeit zur Karower Feldflur. Die Ostseite des Neuen Friedhofes wurde von der Straße 48 begrenzt. In diesem Teil sah die Straße 48 wie ein kleiner schmaler Feldweg aus und geriet in manchen Jahren zu Teilen unter den Pflug. Erst jenseits der Straße 43 konnte man wieder von einer Straße hinsichtlich ihrer Breite sprechen. Aber vom Feldweg am Friedhof konnte man weit nach Osten über die Felder bis zur Lindenberger Mühle sehen.


Die den Friedhof im Norden begrenzende Straße 43 war in den 1950er Jahren wesentlich schmaler und wurde erst in den 1960/70er Jahren auf Kosten des Friedhofgeländes verbreitert. Als Friedhof wurde ein Teil des Geländes erst nach Kriegsende genutzt und zwar als Zwischenruhestätte für die bei den Kämpfen bei der Befreiung Berlins gefallenen Sowjetsoldaten. Die Soldaten wurden nach Fertigstellung des sowjetischen Ehrenmals in Schönholz dorthin umgebettet. Aber auch für die ansässige Bevölkerung wurde der Friedhof genutzt. Mein Onkel, Otto Priese, der in Blankenburg wohnhaft war, den Krieg glücklich überlebt hatte, kam 1947 beim Einsturz einer Ruinenwand im Stadtzentrum Berlins tragisch ums Leben. Er wurde schon auf dem Neuen Friedhof beigesetzt. Sein Grab musste wegen der Verbreiterung der Straße 43 um einige Meter versetzt werden. So verbinden sich manchmal persönliche und allgemeine Dinge.


Die Westseite des Neuen Friedhofes rahmte die Blankenburger Chaussee ein. Jenseits der Chaussee lagen im abfallenden Gelände Felder und Wiesen, die bis zum Karower Kreuz der Deutschen Reichsbahn reichten. Bei diesem Blick nach Westen konnte man die S-Bahnen auf der Strecke nach Bernau sehen.


Charakterisierung und Beschreibung des Gebietes


Sieht man von der Blankenburger Chaussee und der Straße 52 (Malchower Weg) einmal ab, bestand Karow-Süd lediglich aus 12 Straßen. Keine der Straßen führte einen Namen, alle waren nur nummeriert. Wie in Manhattan, in New York war immer meine Antwort, wenn sich jemand darüber verwunderte. Die kürzeste war die Straße 38. Im Stadtgebiet von Berlin wird bei solchen Wohngebieten gern vom Kietz gesprochen, eine Bezeichnung die hier Befremden ausgelöst hätte. Alle Straßen waren unbefestigt und mit Gras bewachsen. Nur in den Straßen 44 und 45 war der Grasbewuchs weniger ausgeprägt, da dort ein wenig Verkehr war. Mein Vater erzählte, dass in der Vorkriegszeit schon Pflastersteine angefahren worden waren, um die Straßen zu pflastern. Auch hatten die Anwohner bereits Pflastergebühren bezahlt. Der Krieg entschied anders, die Pflastersteine wurden wieder abgefahren, vielleicht brauchte man sie für die letzten Befestigungen gegen die anrückende Rote Armee.


In meiner Straße, also dort wo ich wohnte, in der Straße 49, achtete man Anfang der 1950er Jahre auf „seinen” Anteil Wiese im Straßenland. Sein Anteil bestand im Straßenstück vor dem eigenen Grundstück bis zur Straßenmitte. Fast jeder hatte ja Kleinvieh zu versorgen und das Gras vom Straßenland wurde mit der Sense gemäht und zu Heu verarbeitet. Abends geriet das werdende Heu in das Interesse der Kinder. Es wurde zu Haufen zusammengeharkt und bot für die Kinder ein beliebtes Sprungziel, in das man hinein hechtete. Mancher der eine Ziege oder ein Schaf hatte, pflockte das Tier auf seinem Stück Straße an, und überließ die Rasenmahd dem Tier.


Für die Kinder war die Grasstraße natürlich Tummelplatz und Spielwiese und mancherlei Spiele, wie Fuß-, Völker- oder Treibeballspiele wurden dort veranstaltet. In der zweiten Hälfte der 1950er Jahre kam Federball groß in Mode und auf dem von den Kindern abgesteckten Spielfeld wurden manche Turniere gespielt, sogar die Erwachsenen beteiligten sich daran.


Die Straßen waren unbeleuchtet und erst Anfang der 1950er Jahre bekam jeder zweite der hölzernen Stromleitungsmasten eine Leuchte angeschraubt. Die Stromzufuhr erfolgte über Freileitungen, die an den Holzmasten befestigt waren und von dort in die Häuser geleitet wurden. Die Holzmasten, insbesondere die an den Kreuzungen, hatten noch eine weitere wichtige, höchst kommunikative Funktion. Sie dienten als Informationspunkt für allerlei Nachrichten der Bewohner. Ob Hochzeiten, Konfirmationen, später Jugendweihen oder Beerdigungen bekanntgemacht wurden oder die entsprechenden Danksagungen, der Verlust von Katze oder Hund oder Verkaufsangebote – alles wurde an die Masten gepinnt.


Die meisten der Grundstücke waren an die Strom- und Wasserversorgung angeschlossen. Einige, besonders die Lauben, besaßen meist keins von beiden. Städtische Abwasserkanäle dagegen gab es, was sich bis heute nur teilweise geändert hat, überhaupt nicht. Die anfallende Jauche wurde im Garten verrieselt, was bei ungünstigen Wetterlagen zum Himmel stank. Auch eine Müllabfuhr war in dieser Zeit für unser Gebiet unbekannt. Nun muss man wissen, dass damals wenig Müll anfiel. Plaste war kaum im Einsatz, vielleicht mal Bakelit, eine dunkle unansehnliche, harte Kunststoffmasse. Fast alle Gläser und Metalle konnte man zu Kerkow, gleich hinter der alten Schule in Alt-Karow bringen, der die einzige Ankaufsstelle für Altstoffe betrieb. Papiertüten, Zeitungen und Pappen nahm er ebenfalls ab, wenn man das Papier nicht selbst zu Heizzwecken verwendete. Holzverpackungen dienten selbstredend ebenfalls als Heizmaterial. Auch Alttextilien, Lumpen genannt, wurden angekauft. Außerdem fand eigentlich jede geeignete Schachtel, jedes Glas und jede Schachtel eine Zweitverwendung. In den Haushalten wurde in eigener Regie Saft und Obstwein hergestellt und in Altflaschen abgefüllt. Gläser benutzte man beispielsweise zum Einlegen von Gurken oder zum Einwecken. Jedes Ding hatte noch einen Wert.


Abfälle, die nicht genutzt werden konnten, wie Asche, vergrub man tief im Garten, die Grundstücke waren groß genug.


Die unbefestigten Straßen und Gehwege waren im Sommer durch das grüne Grass natürlich sehr schön, das änderte sich aber gründlich in den Übergangsmonaten zum Frühling oder Winter. Die Schneeschmelze und lang andauerndes Regenwetter weichten die Straßen und Gehwege auf, dass man mitunter über große Pfützen springen oder durch Schlamm waten musste. Die Schuhe und dies besonders bei den Kindern, sahen entsprechen aus. In den Wintern, die damals noch recht schneereich waren, räumten die Anwohner ihre Gehsteige und streuten Sand. Einige benutzten zum Streuen aber auch die Asche aus ihren Öfen, was bei Tauwetter einen üblen Matsch ergab. Wehe man stürzte an solcher Stelle. Vor den Laubengrundstücken, die nur im Sommer genutzt wurden, blieben die Gehwege völlig ungeräumt und der festgetretene Schnee bildete schon nach kurzer Zeit vereiste Bahnen mit Gefahren besonders für alte Leute.
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